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Wie kann das wohl angehn? dachte er. Wo mir doch 

der Kapitän das feſt in die Hand verſprochen hat! 
Er fühlte ſich von Jonni geradezu genasführt und 
hintergangen. Immer weiter ab rückte das Zukunftstraum⸗ 
bild des Hotels an der Ecke der Langen Reihe mit dem 
Fahrſtuhl, dem laufenden Waſſer und den unzähligen elek⸗ 
triſchen Klingeldrähten. 

Dann ſchenkte er ſich einen großen grünen Bittern ein, 
dieweil die Trockenlegung Hamburgs noch im weiten 
Felde lag und vertilgte ihn wie eine Medizin. N 

Nach Genua ſchrieb er nicht. Den Santosbrief zu be⸗ 
antworten, das überließ er ſeiner Frau. Er lehnte auch ab, 
ihr dabei zu helfen. Und ſo brachte fie denn einen ſechs⸗ 
ſeitigen Brief zuſtande, der Hörner und Klauen hatte und 
deſſen Schluß folgendermaßen lautete: „Wenn Du ſo ein 
ſchrecklich ungeratenes Kind biſt, das nie nicht mehr auf 
ſeine armen, verlaſſenen Eltern hören will, und wenn Du 
nicht ſofort und auf der Stelle gleich nach Hauſe kommſt, 
fo ſchlcke wenigſtens die zweihundert Mark Reiſegeld wieder, 
damit ich mir einen Wintermantel kaufen kann. In Tränen 
und Schmerzen Deine Mutter.“ 


Herr Frixen hielt es für geraten, dieſen Brief in 

ſeiner Bruſttaſche ſtecken zu laſſen. Vier Wochen ſpäter ent⸗ 
deckte Frau Frixen dieſes männliche Schwerverbrechen und 
bekam daraufhin wieder ihren Zuſtand, der erſt acht Tage 
vor Weihnachten ſein Ende fand. 
Für Jonni aber waren ſehr ſchwere Tage gekommen. 
Er hatte wohl noch ein Fäßchen Rum an Bord, aber das 
war für die Mannſchaft beſtimmt und langte knapp bis 
Genua. Außerdem konnte er das Aaszeug nicht riechen. 
Und der Wein war ihm viel zu labberig. Auch war der 
kleine Weinvorrat durch Greggers Krankheit arg wu» 
ſammengeſchmolzen und ſollte erſt in Genua wieder auf⸗ 
gefüllt werden. 

Dazu kam noch eine Windſtille, die neun ganze Tage 
währte. Die Segel hingen wie faltige Bettlaken an den 
Rahen. Und die liebe Sonne kroch in Jonnis ſich langſam, 
aber todſicher entnüchternder Einbildung wie eine glühende 
Wanze über den wolkenloſen Himmel. Das Pech zwiſchen 
den Deckplanken begann weich zu werden und zu duften. 
Sogar der Kaffee ſchmeckte danach. 

Unter dieſen mieſen Umſtänden hielt es Jonni nicht mehr 
länger aus in ſeiner Kajüte. Er kam aus ſeiner Höhle und 
lief im Sturmſchritt, die Hände auf dem Rücken, um das 
ganze Deck herum, immer in derſelben Richtung, als ob 
er aus der Fortuna ein Karuſſell machen wollte. Aber auch 
dieſe Bemühungen waren vergeblich. Sie rührte ſich nicht 
vom Fleck. 

Die Mannſchaft kratzte abwechſelnd am Maſt, doch auch 
das half nichts. Kein Lüftchen mochte ſich regen. Die Inſel 
Ferro wollte noch immer nicht in Sicht kommen, obſchon ſich 
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1 Seeleute abwechſelnd die Augen danach aus⸗ 
guckten. 

Mehrere Dampfer liefen vorbei. Jonnt ließ öffentlich: 
An Bord alles wohl! melden und glückliche Reiſe wünſchen. 
Heimlich aber ballte er die Hand in der Taſche und fühlte 
ſich hundeelend. 

Seitdem der Hai ausgekniffen war, tummelten ſich zahl⸗ 
reiche Delphine um die Fortuna. Mandus fand dieſe fiſch⸗ 
artigen Säugetiere ſehr drollig, weil ſie immer wieder im 
Bogen aus dem Waſſer heraushopſten und untertauchten. 
Das konnten fie ſtundenlang fortſetzen. Indeſſen fellte ſich 
Tetje einen Bootshaken zur Harpune zurecht und ſtieg ins 
Bugſprit, um einen dieſer Kleinwale, die er Schweinsfiſche 
nannte, zu erlegen. Aber er hatte kein Glück und verlor 
ſchließlich die Luſt. 

Am nächſten Morgen nahm Mandus die Harpune, übte 
mit Ausdauer und machte endlich einen Treffer. Das 
wütend um ſich ſchlagende Waltier hatte eine Länge von 
zwei Metern. Es wurde unter großem Hallo von Detlev 
und Kuno mit einer Tauſchlinge um den Schwanz an Bord 
gehievt. Alle liefen herbei, auch Jonni. Das Tier lag da 
wie tot. Aber als Mandus die Harpune herausriß, krümmte 
es ſich wie ein Uhrfeder zuſammen und ſchleuderte einen 
daumendicken Blutſtrahl aus ſich heraus. Dieſer rote Segen 
traf Jonni mitten auf die Weite und überflutete auch feine 
Jacke. Er riß ſich die beiden Kleibungsſtücke ſofort vom 
Leibe, warf ſie auf die Nagelbank, rief dem Koch zu, ſie ſo⸗ 
fort zu ſäubern, und verſchwand fluchend in der Kafltte. 

Während Jakob und Jan den Fiſch aufſchnitten und 
zerlegten, holte der Koch einen Eimer heißes Waſſer aus 
dem Ofenſchaff. Bevor er aber darin die beiden blut⸗ 
triefenden Kleidungsſtücke einweichte, leerte er als vor⸗ 
ſichtiger Mann ihre Taſchen. Und da Mandus dabeiſtand, 
übergab er ihm die auf ſolche Weiſe aufgeſtöberten Gegen⸗ 
ſtände, um fie durch ihn in die Kajüte befördern zu laſſen. 

Auf dieſe Weiſe gelangte auch die Anſichtskarte Lom⸗ 
bards⸗Alſterluſt⸗Segelregatta in ſeine Hände, und obſchon 
ſie von Delphinblut triefte, erkannte er doch ſeine eigene 
Adreſſe darauf und Selmas Unterſchrift. Nachdem er ihre 
Zeilen fünfmal geleſen hatte, ſpülte er die Karte ſauber ab, 
ebenſo die andern Sachen und trug fie in die Kafüte. 

Donnt hatte ſich inzwiſchen umgekleidet und ſtand eben 
vor dem Spiegel, um ſich den ſonntäglichen Zementſchlips 
umzubinden, als Manbus hereintrat und die abzuliefern⸗ 
den Gegenſtände einzeln auf den Ttiſch legte, zuletzt mit 
drohendem Schwung die Anſichtskarte. 

„Haſt du dieſe Karte geleſen?“ ſchnappte Jonni ein und 
bekam knallrote Ohren. 

„Nein!“ log Mandus. 

„Warum lügſt du?“ 

„Ich lüge nicht!“ 5 

„Ich ſehe es bir an den Augen an, daß du lügſt!“ 

„Das iſt eine optiſche Täuſchung!“ behauptete Mandus 
mit diamantener Stirn. 

„So?“ atmete Jonnt auf und ließ die Karte in der 
Hoſentaſche verſchwinden. „Du haft fie alſo nicht geleſen, das 
freut mich! Das iſt das erſtemal, daß ich mich über dich 
freuen kann. Hier haſt du eine Zigarre dafür.“ 


„Danke ſehr!“ ſprach Mandus, nahm den dicken ſchwarzen 
Braſilſtumpen zwiſchen zwei Finger und trat den Rück⸗ 
zug an. 

„Alle Mann Deck waſchen!“ kommandierte in dieſem 
Augenblick Andres Ochwatt. 

Bei vierzig Grad im Schatten war das ein geradezu 
himmliſches Vergnügen. Mandus brachte ſchleunigſt die 
Zigarre ins Logis, um ſie vor dem Getauftwerden zu be⸗ 
hüten. Dann fauften die leeren Pützen über Backbord und 
Steuerbord ins Waſſer und flogen mit einem Ruck gefüllt 
wieder herauf. Fünf Minuten ſpäter hatte keiner mehr 
einen trockenen Faden am Leibe. Bis aufs Achterdeck hin⸗ 
auf gelangten die Güſſe. Der Hauptzielpunkt dieſer aber 
blieb Smutjes Schürze, die ſchon ſeit mehreren Wochen 
nach einer gründlichen Reinigung geradezu gelechzt hatte. 

Am nächſten Mittag gab es Schweinsfiſchfilet mit To⸗ 
matentunke. Bis auf den Tran ſchmeckte es wie Span⸗ 
ferkel. Detlev und Karſten aßen ſo viel davon, daß ſie für 
vierundzwanzig Stunden genug hatten. 

Am zehnten Morgen endlich kam ihnen der heiße Land⸗ 
wind, der von der Sahara herüberwehte, zu Hilfe. Am 
Abend konnte Cornelius ſchon das Feuer von Ferro aus⸗ 
machen. Hinter den Kapverdiſchen Inſeln ſchlug das Wetter 
wieder um. Es gab eine trübe, regneriſche Woche mit 
wechſelnden Winden. Der ſchneebedeckte, vulkaniſche Pik von 
Teneriffa verbarg ſich hinter einer dicken Wolkenſchicht, ſo 
daß Mandus ihn leider nicht ſichten konnte. Als es wieder 
aufklärte, gerieten ſie in den Nordoſtpaſſat und mußten ſich 
gegen ihn bis zur Höhe von Gibraltar aufkreuzen. 

Die ganze Zeit über wich Jonni dem Jungen gefliſſent⸗ 
lich aus. 5 

Denn die Trockenlegung erſtreckte ſich nicht auf Jonnis 
Gewiſſen. Am liebſten hätte er es mit Mennige und Japan⸗ 
lack angeſtrichen, ſo bös und ſchlecht kam es ihm vor. Er 
wurde jetzt kleinlich, begann über jeden Dreck zu dibbern 
und ließ überall Friſchfarbe anbringen. 

„Das macht der Genever!“ bemerkte Tetie. 

Den er nicht hat!“ ergänzte Kuno. 

Und dann ſchwangen ſie die Pinſel um die Wette, um 
das Großmaſt⸗Eſelshooft äußerlich zu verſchönern. 

„Das Schiff muß wie ein Schmuckkäſtchen ausſehen, 
wenn wir in Genua ankommen!“ kollerte Jonni vom Achter⸗ 
deck und fand jeden Tag etwas anderes, um ſich über die 
hundsgemeine Trockenlegung hinwegzuſchwindeln. 

Mandus ölte indeſſen die Boote in⸗ und auswendig. 

„Alle Mann Deck ſchrubben!“ kommandierte Jonni am 
nächſten Morgen. Das war auch ſchon verdammt lange 
nicht vorgekommen. 

Jeder kriegte einen Ziegelſtein und eine Pütz mit 
naſſem Elbſand her, kniete nieder, und es begann das Werk 
der Werke. Dabei fangen fie im Chor: 


„Mit Sand und Steine, 
Woran ich meine, 
Woran du deine, 
Woran er ſeine 
Freide hat.“ 


Nachdem dieſer Vers zweihundertſiebenunddreißigmal 
erklungen war, hielt Jonni ſich die Ohren zu und komman⸗ 
dierte: „Schluß!“ 

Gegen Abend ſchrie Andres Ochwatt ins Logis: „Der 
Junge zum Kapitän!“ 

Als Mandus die Kajüte betrat, ſaß Jonni mittſchiffs 
wie immer auf dem Sofa, aber an Stelle der Geneverflaſche 
machte ſich ein langes, dickes, zugeklapptes Buch auf dem 
Tiſche breit. Und auf dieſem umfangreichen Schriftwerk lag 
die Anſichtskarte Lombardsbrücke-⸗Alſterluſt⸗Segelregatta. 

„Haſt du dieſe Karte wirklich nicht geleſen?“ fragte 
Jonni mit durchbohrendem Blick. „Sag mir die Wahrheit, 
Mandus! Bei Gott! Oder ich ſchick' dich von Genua aus 
über Land nach Hauſe!“ 4 

„Ich hab' fie geleſen!“ geſtand Mandus zerknirſcht. 

„Und warum haſt du mich beſchwindelt?“ forſchte Jonni. 

„Ich dachte“, murmelte Mandus betreten, „ich dachte, es 
könnte nichts ſchaden.“ g 

„Sieh ſo!“ machte Jonni und zupfte ſich vor Verlegen⸗ 
beit an der Naſe. „Biſt du nun ein hochanſtändiger Kerl, 
oder biſt du eine heimtückiſche Kanaille?“ 


Wahrſcheinlich beides oder keins von beiden! grubelte 
Mandus und ſchwieg ſich aus. 

„Junge!“ knurrte Jonni, krampfte die Hände in die 
Sofalehne, räuſperte ſich dreimal und zog dann ein bedeu⸗ 
tend ſanfteres Regiſter. „Setz dich! Ich muß mit dir reden. 
Da auf den Stuhl! Ich muß mit dir von deinem Vater 
ſprechen.“ / 

Jetzt kommt's, dachte Mandus und hockte ſich auf die 
nächſte Stuhlkante. 

„Kurz und gut“, ſchwindelte ſich Jonni ziemlich geſchickt 
heraus, „ich hab' mit deinem Vater die Verabredung ge⸗ 


troffen, dich ganz ſtreng zu behandeln, um zu ſehen, ob du 


ein geborener Seemann biſt oder nicht. Dein Vater meinte 


nämlich, das wär' bei dir alles nur Strohfeuer und nichts 


dahinter. Und ich war damals auch dieſer Meinung. Aber, 
nun hab' ich mich überzeugt, daß wir uns beide geirrt haben. 
Ich hab' dich geprüft und hab' mich geprüft und bin ſo mit 
mir und mit dir ins reine gekommen. Und daß ich dir dieſe 
Karte erſt heute aushändige, das gehört mit zu deiner 
Prüfung. Oder haſt du vielleicht gemeint, daß ich ſie dir 
unterſchlagen wollte?“ 

Mandus ſchluckte zweimal und ſchüttelte ganz energiſch 
den Kopf. 4 8 

„So, dann iſt alles in Ordnung!“ rief Jonni auf 
atmend und ſchob ihm Selmas Karte zu. 

Mandus ſteckte ſie ein und ſchneuzte ſich darauf dreimal 
mit Nachdruck. 

„Du haſt alſo deine Bordprüfung beſtanden, Mandus!“ 
fuhr Jonni eifrig fort. „Und jetzt mußt du dich auf die 
nächſte Prüfung vorbereiten. Das iſt das Steuermanns⸗ 
examen. Und dabei will ich dir helfen, weil du ja doch 
ſchon die Frauensleute auf deiner Seite haft. Das iſt und 
bleibt allemal die Hauptſache im Männerleben! Hier hab“ 
ich ein Buch, da ſteht die ganze Navigation drin. Das iſt 
meine Reinſchrift noch von der Schule her. Denn ein See⸗ 
mann muß navigieren können, ſonſt bleibt er ſein Lebtag ein 
Matros. Und wenn wir dann nach Hamburg 'ommen, 
tannſt du zu deinem Vater ſagen: Vater, ich verſteh mich 
ſchon ein bißchen auf die kleine und auf die große Fahrt. 
Ich weiß, wie man ein Schiff auf den rechten Kurs bringt 
und hält und wie man auf dem größten Kreiſe ſegelt. Und 
dann mag er Augen machen, ſoviel er will. Verſtanden?“ 

Mandus wäre Jonni in dieſem Augenblick am liebſten 
um den Hals gefallen. a 

„Das andere verklar ich ihm ſchon ſelber!“ ſchloß Jonni 
und ſchlug das geheimnisvolle Buch auf. 

Da ſtanden Ziffern über Ziffern, geometriſche Figuren, 
geheimnisvolle Kurven, ſogar Rechenaufgaben aus blanken 
Buchſtaben gab es darin. 

Nun mußte Mandus heranrücken, und dann legten ſie 
los. Jonni ſpielte den Schulmeiſter, und Mandus war ſein 
Schüler. Jonni erklärte und diktierte ihm die Aufgaben, 
und Mandus kritzelte ſie auf ein Pavier und rechnete dann 
darauflos, daß ihm die Schweißtropfen ſektionsweiſe über 
die Stirn marſchierten. a 4 

o ſchlu onni zwei Fliegen mit einer Klappe. Er 
ee = iz das dem Jungen angetane Unrecht wieder 
gut, ſondern vertrieb ſich auch gleichzeitig die durch die er⸗ 
zwungene Trockenlegung erzeugte geradezu ſtinkende Lange⸗ 
weile. 

Mandus lernte mit hemmungsloſer Luſt und ſolchem 
Eifer, daß Andres Ochwatts Augen fortan mit unverkenn⸗ 
barem Stolz auf ſeinem Drittelneffen ruhten. 

Mannhaft kämpfte Mandus gegen das Gewühl der 
Namen und Begriffe, mit denen ihm Jonni den Kopf ſcho⸗ 
nungslos vollpfropſte. Winkelpeilung, Koppelkurs, Devia⸗ 
tion, Meeresſtrömungen, Zyklone, alles purzelte und ko⸗ 
bolzte zuerſt wild durcheinander. Aber allmählich kam doch 
eine gewiſſe Ordnung hinein. . 

Hinter Gibraltar gingen ſie zum Kartenſtudium über. 

Und endlich lag Genua, die Stadt der erfolgreichen 


Mittelmeerräuber, mit ihren prächtigen Paläſten vor ihnen. ; : 


(Fortſetzung folgt.) 
— 2 — — 


Letzter Fluchtverſuch. 
Skizze von Otto König. 


Nun war alle Hoffnung begraben. Denn eben ſchloß ſich 
hinter dem Gefangenen die Tür, die ſich nur öffnen ſollte, 
wenn der letzte Gang angetreten werden mußte. Das Mini⸗ 
ſterium hatte ja nicht auf das Gnadengeſuch geantwortet. 

Der Verurteilte ſaß auf ſeiner Pritſche. Die letzte Nacht! 
Das Grauen packte ihn. Er ſtarrte die Wand an, die im 
Mondlicht geſpenſtiſch weiß leuchtete. Schatten huſchten da⸗ 
rüber hin wie Geſtalten im Film. Und dann wuchſen aus 
der Mauer heraus dunkle Geſtalten, marſchierten mechaniſch 
auf wie Marionetten, an einem einzigen Band gezogen. 
Zwölf Mann. Standen mit einem Ruck. Setzten das linke 
Bein vor. Hoben das Gewehr. 

Zwölf Mündungen wuchſen unaufhaltſam zu immer 
größeren Kreiſen. Schwollen zu gewaltigen Strudeln, die 
in tollem Wirbel alles verſchlangen. Und in ihrer Mitte 
lauerten als einzige ruhende Punkte zwölf Geſchoſſe. 
Rieſenhaft. Bereit, das Leben zu zerreißen, zu zerdrücken. 

Der Gefangene krallte die Hände in den Mund. Er 
wollte nicht brüllen vor Entſetzen, denn er hatte in der 
grauenhaften Stille Angſt, irrſinnige Angſt vor ſeinem 
eigenen Geſchrei. 

Doch die wirbelnden Gewehrmündungen ſogen ihm das 
Gehirn aus dem Kopf. Er warf ſich auf die Pritſche, um 
die Wand mit ihrem grauenhaften Film nicht länger ſehen 
zu müſſen. Er begrub das Geſicht in das harte Kiſſen. Doch 
jetzt bohrten ſich die Geſchoſſe heiß brennend in feinen 
Rücken ein, wie es morgen ſein würde, wenn ſie ihn ritt⸗ 
lings auf den Stuhl ſetzten und von hinten erſchoſſen. 

Hundertmal litt er jetzt auf der Pritſche die Qualen 
des Todes. Hundertmal in einer kurzen Minute. Und 
dann ſprang er auf, vom Irrſinn getrieben, warf ſich gegen 
die Zellentür, als könnte er das Eiſen ſprengen, trommelte 
mit den Fäuſten gegen das kalte Metall. 

Die vergitterte Klappe in der Tür flog auf. Das Ge⸗ 
ſicht des Poſtens ſtand in der ſchmalen Offnung. Es ſchleu⸗ 
derte dem Gefangenen wütende, haßerfüllte Worte entge⸗ 
gen: „Laß den Lärm, du Feigling! Dein Vaterland haſt du 
verraten, und jetzt biſt du verrückt vor Angſt. Sei ruhig, 
wenn du nicht noch Schläge haben willſt, bevor ſie dir mor⸗ 
gen zwölf Schüſſe in den Balg jagen!“ 

Die Klappe ſchlug zu. Der Verurteilte ſackte an der 
Tür zuſammen. Und dann ſprang er auf, vom Entſetzen 
gejagt, denn ſo würde er auch morgen zuſammen fallen wie 
= 3 Sack, wenn das Kommando aufpeitſchte: 
„Feuer!“ 

Er ſtolperte zum Fenſter. Preßte das fieberhafte Geſicht 
an die Gitterſtäbe, rüttelte in wahnſinniger Wut an den 
Eiſen, die ihn von der Freiheit, vom Leben trennten. 

Und dann war er plötzlich ruhig. Gebannt von einer 
blitzartigen Erkenntnis: Ein Eiſenſtab bewegte ſich. Der 
Mann rüttelte wieder, feine Fäuſte erfüllt von der über⸗ 
menſchlichen. Kraft unbändigen hoffnungsvollen Lebens⸗ 
willens. Der Zement kniſterte leiſe. Die Freiheit rief. 
Der Gefangene wußte nicht, wie lange er arbeitete. Er 
wußte auch nichts vom Schweiß, der ſeinen Sträflingsanzug 
durchnäßte, nichts vom Blut, das ihm unter den Nägeln her⸗ 
vorquoll. Er wollte leben, leben, leben, und der Eſenſtab 
löſte ſich aus den Fugen des verwitterten Mauerwerkes. 

Die Offnung genügte. Der hager gewordene Leib 
konnte ſich hindurch zwängen. Die Todeszelle lag nicht hoch. 
So wurde der Flüchtling vom Fall auf den grasbewachſenen 
Boden nur für Augenblicke benommen. Er raffte ſich raſch 
auf, ſprang in das ſchützende Dunkel am Fuß der Um⸗ 
wallungsmauer. 

Dort oben ging ein Poſten. Er trug das Gewehr ſorg⸗ 
los über der Schulter. Sein Schatten ſchlenderte über den 
Hof, kroch an den Wänden des Gefängniſſes hoch, verdeckte 
für einen Augenblick die Lücke dort oben im Gitter der 
einen Zelle. 1 

„Das Schickſal will meine Flucht begünſtigen!“ dachte 
der Verurteilte, und er fühlte, wie die Tatkraft feine Mus⸗ 
keln ſpannte. Er blickte an der Mauer hoch, wartete, bis 
der Schatten des Poſtens in der Ferne mit dem Boden ver- 
wuchs, trat zurück und ſprang. 

Seine Finger erreichten eben den Mauerrand. Er hing 
einen Augenblick an den ausgeſtreckten Armen. Dann zog 


er ſich hoch, konnte einen Arm auſſtemmen, einen Fuß auf 
die Mauer ſchwingen, lag einen Augenblick erſchöpft tief- 
atmend dort oben. Das Blut pochte ihm laut in den 
Schläfen: Frei! Jie 

Da blittze drüben, wo der Poſten vorhin untergetaucht 
war, N ee auf. Eine Kugel ſpritzte unter den 
Füßen des Flüchtlings Mörtel von der Mauer. Ein weiter 
Sprung trug den Verurteilten in den Graben vor der 
Mauer. Triefend ſtürzte er aus dem Waſſer, keuchte in 
die nächtliche Heide hinaus. Niederes Buſchwerk ſchloß 
ſeine ſchützenden Arme um ihn, ſchien der nachgejagten 
Schüſſe und des Alarms dort hinten zu ſpotten. 

Der Flüchtling lief wie ein gehetzter Hund. Er hörte 
nichts mehr von ſeinen Verfolgern, und doch war es ihm, 
als müßte hinter jedem Buſch, der geſpenſtiſch gegen das 
fahle Mondlicht ſtand, ein Soldat hervortreten, ihm den 
Weg ins Leben verbauen. Er ſchrak vor dunklen Baum⸗ 
gruppen zurück, ſchlich Bodenwellen entlang, ſtolperte, 
glaubte eine kalte Fauſt im Nacken zu ſpüren und ſah auf⸗ 
atmend, daß ihn nur ein Aſt geſchlagen hatte. 

Dann ſtand er plötzlich auf einer Straße. Er wollte ſie 
aufs Geratewohl ein Stück weit benutzen, weil er auf ihr 
raſcher vorwärts kam. Er lief am Straßenrand entlang. 
Lief und lief, keuchend und mit dröhnenden Ohren. 

Ein ſtechender Schrecken hemmte unvermittelt ſeine 
Haſt. Ein Schatten war vor ihm aufgewachſen, und der 
Flüchtling erkannte die Militärmütze, ſah das blanke Kop⸗ 
pelſchloß leuchten: Verfolger! 

Er handelte völlig mechaniſch unter dem zwingenden 
Einfluß ſinnloſer Wut und Angſt. Seine Hände ſchloſſen ſich 
wie Zangen um den Hals des Soldaten, preßten, preßten 
ſich immer tiefer in das Fleiſch hinein. Ließen erſt los, als 
aller Widerſtand erlahmte, als der Kopf mit den ſtarrenden 
Augen zurückſank, die Arme ſchlaff herunter hingen. Da 
warf der Flüchtling das lebloſe Bündel weit von ſich in 
den Straßengraben: Freil 

Eine Viertelſtunde ſpäter lief er ſeinen Verfolgern in 
die Arme. Sie fielen zu fünft über ihn her und ſchlugen 
ihn faſt tot, bevor er ſich gefangen gab. Er war in ſeiner 
Angſt im Kreiſe gelaufen, zurück zum Gefängnis. 

Man brachte ihn noch rechtzeitig ein, um ihn zur an⸗ 
beraumten Stunde zur Hinrichtung zu ſchleppen. Vielleicht 
hatte ihn die Angſt ſchon getötet, als man ihn im Morgen⸗ 
grauen auf den Stuhl band. Denn ſein Körper bäumte ſich 
nicht mehr auf, obwohl ihn zwölf Kugeln in den Rücken 
trafen. — 

Man hatte eben ſein Grab zugeſchaufelt, da brachte ein 
Bauer mit ſeinem Wagen einen Soldaten, den er röchelnd 
im Straßengraben getroffen. Der Mann erholte ſich lang⸗ 
ſam, konnte Meldung erſtatten: Er hatte den Auftrag er⸗ 
halten, mit feinem Rad einen Befehl vom Korpskommando 
zum Gefängnis zu bringen. Ein Schaden an ſeiner Lampe 
zwang ihn im Wald zum Halten. Und da war plötzlich ein 
Mann aus der Dunkelheit auf ihn geſprungen wie ein wil⸗ 
des Tier, hatte ihn gewürgt, daß er die Beſinnung verlor. 

Der kommandierende Offizier war ungeduldig: „Wo iſt 
der Befehl?“ Mühſam neſtelte der Kranke ein Papier aus 
der Taſche. Der Vorgeſetzte überflog es, ließ die Hand 
ſinken. 

Die Begnadigungsurkunde für den zum Tode Verur⸗ 
teilten kam zu ſpät. Es war ſeine eigene Schuld geweſen. 


* 


Die Bibel wird bewieſen. 


1 Million Mark für bibliſche Archäologie. 


Noch vor wenigen Jahren hat die Wiſſenſchaft den Be⸗ 
richten in der Bibel mit viel Skepſis gegenüber geſtanden. 
Man neigte allgemein dazu, ſie als eine Sammlung von 
Sagen zu betrachten, die im Laufe der Jahrhunderte ent⸗ 
ſtanden und ſchließlich von unbekannter Hand zuſammen⸗ 
gefaßt wurden. Das letzte Jahr hat mit dieſem Vorurteil 
aufgeräumt. Syſtematiſche Grabungen in den bibliſchen 
Ländern haben zur Überraſchung Aller ergeben, daß die 
Bibel unverdienter Weiſe in den Ruf eines Märchenbuches 
geraten iſt und daß ihre Bekundungen wahrſcheinlich bis in 
die letzte Einzelheit exakt ſeien. 

Es iſt mit ein Verdienſt des deutſchen Archäologen 
Pater Anton Mader, deſſen Forſchungen in den letz⸗ 
ten 12 Monaten zur Entdeckung mehrerer bibliſcher Stätten 


geführt haben, dab dieſer grundlegende Iritum nunmehr 
aufgegeben wird, Um nun die Bibel in all ihren Bekun⸗ 
dungen als exakt zu beweiſen, werden von England aus 


in dieſem Winter Maſſenexpeditionen nach Paläſtina, 


Agypten und Meſopotamien aufbrechen. Ferner 
werden deutſche, amerikaniſche, franzöſiſche und ägyptiſche 
Archäologen an den Grabungen teilnehmen. Zu dieſem 
Zweck wird ein Betrag von nicht weniger als 1 Million 
Mark ausgeworfen. Die größten Hoffnungen ſetzt man auf 
die Grabungen des Sir Flinders Petrie, des 
80jährigen engliſchen Archäologen, der ſoeben London ver⸗ 
laſſen hat, um ſeine 53. archäoblogiſche Expedition durchzu⸗ 
führen. Petrie will bei Gaza in Südpaläſtina nach einem 
Tempel ſuchen, der 6000 Jahre alt iſt und der in einer 
Stadt geſtanden hat, die ſchon zu Zeiten des Erzvaters 
Abraham als alt gegolten hat. Doktor Steffan Lang don, 
Profeſſor für Aſſyriologie an der Univerſität zu Oxford, 
wird nach einer Stadt graben, von der man glaubt, daß ſie 
die älteſte Stadt der Welt iſt, und die in der Wüſte von 
Jrak gelegen fein ſoll. Eine eigene Expedition wird ſich 
damit zu befaſſen haben, auf welchen realen Tatſachen die 
Überlieferung beruht, daß die Mauern der Stadt Jericho 
vom Trompetenſchall umgelegt wurden. Dieſe Expedition 
ſteht unter der Leitung von Profeſſor John Gaſtang, 
der die Theorie eines Erdbebens zur Diskuſſion ſtellt. In 
archäologiſchen Kreiſen verſpricht man ſich von dieſem 
„Bibelwinter 1932/33“ den endgültigen Beweis, daß die 
bibliſchen Schriften als vollwertige Geſchichtsdokumente zu 
werten ſind. 
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Halb blond, halb braun. 
In Amerika erblickte vor einigen Monaten ein neuer 
Erdenbürger das Licht dieſer verrückten Welt, der auf der 
einen Seite eine feuerrote, auf der andecen eine blonde 


Locke trug. Im Laufe der Monate hat ſich dieſer onderbare 


Haarwuchs auf beiden Seiten gleich üppig entwickelt, und 
Miſter Wilford Price junior verſprach, das ſchönſte Schau⸗ 
budenzugſtück zu werden. Freilich iſt ihm heute das ganze 
Geſchäft verdorben. Denn die gelehrten Herren konnten 
ſich nicht enthalten, den ſonderbaren Fall lang und breit 
in den ürztlichen Fachſchriften zu behandeln, freilich ohne zu 
einem abſchließenden Urteil über die Urſache dieſer merk⸗ 
würdigen Zweiteilung kommen zu können. Aber Miſter 
Price wurde dadurch — chne es ſelbſt zu wiſſen — zum 
Schöpfer einer neuen Haarmode. Ein findiger Lockendreher 
hatte den Gedanken der gütigen Natur aufgenommen und 
zeigte in ſeinem Schaufenſter eine leibhaftige junge Dame, 
die auf der einen Seite ſemmelblonde, auf der anderen kohl⸗ 
rabenſchwarze Haare trug. Die neue Mode fand begeiſterten 
Anklang. Alle Friſeure von Newyork haben ſich auf die 
neue Tracht umgeſtellt. 2 
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— 7 
„Was, Sie wiſſen nicht, wer der berühmte Buſter Keaton 
iſt? Das iſt doch der Mann, der nie lacht!“ 
„Kunſtſtück! Bei den heutigen Zeiten . .“ 
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geſtellt ergibt ſich ei 
nende Berufsbezeichnung. 
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Amwaudungs⸗Ratjel. a 


konſtant, in, Ope wagen. Deich, 
Selma, den, zu, Stand. 


Verſchmelze dieſe acht Wörter zu 
einer einzigen Buchſtabenreihe, aus der 
du dann durch Zerlegen in drei Teile 
drei neue Wörter zu bilden haſt. 


1 
Auflöſung der NRätfel aus Nr. 262. 
Einſatz⸗Rätſel: Schacher, Spiel, Schachſpieler. 
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Reimergänzungs⸗Rätſel. 
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Viereck⸗Rätſel: 
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